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	Es stiegen gerade die ersten Sonnenstrahlen über den Hügeln und Bäumen auf und legten sich langsam über die Felder und Wiesen des kleinen Dorfes Pihlus. Die ersten Vögel flogen durch die Lüfte oder sangen ihre Lieder. Auch das Dorf erwachte langsam. Der Bäcker holte die ersten Brote aus dem Ofen. Die Bauern zogen auf ihre Felder und der Schmied heizte seine Esse vor. Es war alles ruhig und friedlich. Etwas außerhalb des Dorfes, in der Nähe eines Waldes, mitten auf einem Feld, stand ein kleiner Hof mit einer gut gebauten Holzhütte. Diese bestand aus braunen Holzlatten, die zusammengenagelt waren. Fenster aus festem Glas zeigten Einblicke in das Innere des Hauses. Die schwarzen Holzplanken auf dem Dach wurden schon von der Sonne angestrahlt. Direkt an der Hütte stand ein kleiner Schuppen, der etwas einfacher gebaut war als das Haus. Gegenüber der Holzhütte, war eine große Scheune und ein ebenso großer Stall, aus dem schon lauthals Geräusche von Kühen und Pferden zu hören waren. Der ganze Hof war mit einem kleinen Holzzaun umgeben, der aber seine besten Jahre schon hinter sich hatte. Die Sonnenstrahlen schienen durch die Fenster der Hütte auf ein Holzbett mit weißer Bettwäsche und auf das Gesicht eines kleinen Mädchens. Sie drückte ihr Gesicht, das mit zahlreichen Sommersprossen bedeckt war, auf das Kissen und versuchte nicht aufzuwachen. Doch durch die Sonnenstrahlen und den Geräuschen von draußen, fiel ihr das nicht leicht. Dann ertönte durch die Tür ihres Zimmers ein lauter Ruf: „Sahra, wach auf. Du musst mir mit den Kühen helfen und du musst noch etwas essen.“ Obwohl sie noch müde war, stieg Sahra langsam aus ihrem Bett. Sie rieb sich die Augen und ging zu einem Schrank, der auf der anderen Seite ihres Zimmers stand.


	Dabei lief sie über einen dicken Teppich, der aus einfacher brauner Wolle gestrickt war. Am Schrank angekommen, öffnete sie ihn und holte ein braunes, kleines Kleid und eine Stoffhose hervor. Sie zog diese langsam an und musste dabei immer wieder gähnen.


	„Sahra, die Kühe warten.“, ertönte es wieder durch die Tür. Schließlich hatte Sahra ihre Kleidung angezogen und ging aus ihrem Zimmer. Davor zog sie sich noch einfache Stoffschuhe an und strich sich ihre lockigen, kurzen roten Haare zurecht. Kaum aus dem Zimmer, stand ein großer und kräftiger Mann vor ihr. Er trug ein einfaches Stoffhemd, eine Lederhose sowie schwarze abgenutzte Lederstiefel. Seine kurzen schwarzen Haare waren sauber, wenn auch etwas durcheinander. Es war ein genervtes Gesicht zu erkennen und auch seine verschränkten Arme zeigten, dass er schon eine ganze Weile wartete.


	„Endlich hast du es geschafft, Sahra. Komm und iss etwas, bevor du und ich an die Arbeit gehen.“


	„Ja, Vater.“, antwortete sie und beide setzten sich an einen einfachen, aber massiven Holztisch, auf dem schon Brot und Käse standen sowie einige Äpfel und eine Schüssel mit Haferbrei. Sahra nahm sich sofort die Schüssel und aß schnell einige Löffel davon.


	„Langsamer Sahra, nicht dass du dich noch verschluckst.“, sagt der Vater zu ihr. Sahra wurde daraufhin etwas langsamer, auch wenn sie trotzdem versuchte schnell zu essen. Ihr Vater nahm sich mehrere Scheiben Brot und belegte diese mit etwas Käse, bevor er sie aß. Nachdem ihr Vater seine erste Scheibe Brot gegessen hatte, schaute er zu Sahra hinüber. Er streifte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Krümel von seinem Bart.


	„Nachdem du und ich die Kühe gemolken und die Pferde gefüttert haben, gehst du ins Dorf und holst dort etwas vom Schmied für mich ab, hast du verstanden?“


	„J… Ja Vater!“ Sahra war sichtlich verwundert. So etwas hatte ihr Vater noch nie von ihr gefordert. Sie war zwar schon öfter alleine zum Dorf gelaufen, um Gemüse oder andere kleine Sachen zu holen, aber noch nie, um etwas vom Schmied zu holen. Das hat bis jetzt immer ihr Vater selbst gemacht und sie durfte auch nie dahin mit. Sahra hörte nach der Ansprache ihres Vaters auf zu essen.


	„Schaffst du das auch Sahra?“, fragte ihr Vater. Sie blickte ihn mit unsicherem Blick an.


	„Ja natürlich Vater, ich schaffe das.“ Sie versuchte sicher in ihrer Stimme zu wirken. Sie war zwar erst 8 Jahre alt, aber schon sehr reif für ihr Alter und wollte unbedingt ihrem Vater zeigen, dass sie kein kleines Kind mehr war. 


	„Gut Sahra, aber hol nur das vom Schmied ab, mehr nicht. Lass dich auch nicht von irgendjemandem abhalten, verstanden.“ Ihr Vater schaute sie streng an.


	„Ja Vater natürlich.“, antwortete sie mit leicht schüchterner Stimme. Er erinnerte sich wohl an das, was letztes Mal passiert war, als sie alleine ins Dorf ging. Das sollte aber dieses Mal nicht passieren, dachte sich Sahra und aß die letzten Löffel von ihrem Brei.


	„Na dann komm, die Kühe warten schon eine ganze Weile.“ Ihr Vater nahm einen letzten Schluck aus seinem Becher mit Wasser. Beide standen von ihren Stühlen auf und gingen hinaus. Sahra rannte ein Stück auf den Hof hinaus, um die frische des Morgens einzuatmen. Dabei erblickte sie den Schuppen, der neben ihrem Hause stand. Schon immer, seit sie denken konnte, fragte sie sich, was in diesem Schuppen war. Werkzeuge können es nicht sein, da alle Werkzeuge für die Feldarbeit und für die Tiere in der Scheune lagen. Was auch immer es ist, ihr Vater mochte nicht, dass sie es sieht, denn bis heute durfte sie nie in den Schuppen. Auch wenn sie es schon oft versucht hatte. Er hielt sie immer davon ab. Schließlich ging Sahra mit ihrem Vater zum Stall. Als sie dort ankamen, war das Muhen der Kühe so laut, dass Sahra kaum ihr eigenes Wort verstand. Er ging sofort zu den vier Kühen und streichelte jeder einzelnen den Kopf. Sofort hörten diese mit dem lauten Muhen auf. 


	„Na meine Lieben, wie geht es euch denn heute? Keine Sorge, ich bin sofort bei euch. Sahra, hol mir bitte einige Eimer.“ Sofort rannte Sahra in einen kleinen Raum im Stall, wo nicht nur die Eimer, sondern auch allerhand anderes Werkzeug stand. Sie griff sich drei Eimer und rannte zurück zu ihrem Vater.


	„Hier Vater, wenn du die Kühe melkst, könnte ich ja schon mal die Pferde füttern?“ Auf Sahras Gesicht war ein großes hoffnungsvolles Lächeln zu sehen. Ihr Vater musste bei diesem Anblick leicht grinsen.


	„Na gut, aber gib nicht wieder alles dem Fohlen. Sonst musst du denn Stall ausmisten, bevor du ins Dorf gehst.


	Verstanden.“ 


	„Ja Vater.“ Voller Freude lief sie wieder in den kleinen Raum. Dort stand ein Korb, in den schon am Vortag Karotten, Rüben und altes Brot gelegt wurden. Sahra nahm sich den Korb und lief an ihrem Vater vorbei. Der hatte sich gerade auf einen kleinen Hocker gesetzt und begann die erste Kuh zu melken. Als sie sich den Boxen der insgesamt drei Pferden näherte, schauten diese schon erwartungsvoll heraus und wollten von ihr etwas zu essen. Sie aber lief an allen dreien vorbei zu der vierten Box, die leer zu sein schien. Eines der Pferde, dem Sahra etwas zu nah kam, versuchte ihr eine Möhre aus dem Korb zu nehmen.


	„Nein Sohno, du bekommst gleich was. Ich muss erst Karas etwas geben.“ Sie drückte den Kopf des Pferdes vom Korb weg und ging sofort zu der vierten Box. Sie öffnete langsam die Tür und in der Mitte, auf etwas Stroh, lag ein kleines Fohlen. Als es Sahra mit dem Korb sah, wurde es ganz neugierig und stand langsam auf. Sie ging langsam auf das Fohlen zu und hielt ihm eine Karotte an sein kleines Maul. Es fraß sofort die Karotte, als es sie erschnüffelte. Kaum hatte das Fohlen die Karotte im Maul, legte Sahra ihre Hand auf den Körper, um es zu streicheln. Das graue dunkle Fell war sehr weich und glatt. Sie konnte genau fühlen, wie das Fohlen atmete.


	„Du bist wirklich schnell groß geworden Karas. Vielleicht lässt mich Vater eines Tages auf dir reiten. Aber natürlich nur, wenn du es möchtest.“ Karas wieherte Sahra an und drückte seinen Kopf an ihre Schulter.


	„Na gut, wenn du das willst. Das wird aber noch eine Weile dauern. Du musst erst groß und stark werden.“


	Sahra legte noch einige Karotten, Rüben und Brot in die Box, bevor sie wieder hinaus ging. Sie schaute noch kurz Karas beim Fressen zu und musste daran denken, dass erst vor kurzem seine Mutter gestorben war. Es war erst einige Wochen her. Karas Mutter lief auf der Koppel und stürzte auf einmal. Sie brach sich dabei ihr Bein. Ihr Vater hatte keine andere Wahl als sie zu töten. Dieser Tag war wirklich schlimm. Denn Sahra wollte es nicht wahrhaben und versteckte sich mit Karas im Stall. Erst als ihr Vater es getan hatte, kam er zu ihr. Sie hasste ihn damals so sehr und blieb die ganze Nacht bei dem kleinen Fohlen. Vielleicht liebte Sahra auch deswegen Karas so sehr, da er genau wie sie, keine Mutter mehr hatte. Denn ihre Mutter starb bei ihrer Geburt. Zum Glück, dachte sie sich, konnte Karas seine Mutter noch kennenlernen. 


	Anders, als es bei ihr war. Schließlich war Sahra fertig mit dem Füttern der Pferde.


	Sie gab jedem der Pferde mehrere Karotten, Rüben und Brot. Sie musste zwar den Korb, den sie hatte, immer wieder auffüllen, aber das war nicht so schwer. Nur als sie Warnur füttern musste, hatte sie Angst. Warnur war das Pferd ihres Vaters, ein großer schwarzer Hengst.


	Vor ihm hatte sie immer Angst. Denn anders als die anderen Pferde, sah Warnur so aus, als würde er Sahra gleich fressen wollen. Obwohl ihr Vater immer wieder betonte, dass Warnur ganz zahm sei. Vor allem, wenn er sich aufbäumte, bekam sie immer sehr große Angst. Sie warf das Futter für ihn immer in die Box und auch möglichst weit weg von sich. Ob Warnur sie deshalb nicht mochte? Oder lag es daran, dass er genau so hieß wie der Gott des Winters. Genau wusste es Sahra nicht, aber das war ihr auch egal. Sie war fertig mit füttern und konnte so nun ins Dorf gehen. Sie lief freudig erwartend zu ihrem Vater, der gerade die letzte Kuh anfing zu melken.


	„Vater soll ich jetzt ins Dorf gehen, um das zu holen, was du beim Schmied bestellt hast?“, fragte sie vorsichtig. Ihr Vater überlegte kurz.


	„Na gut. Die Tiere auf die Weide bringen, das schaffe ich auch allein. Geh ruhig, aber nicht vergessen… nur zum Schmied. Du gehst nicht irgend woanders hin oder lässt dich ablenken. Verstanden?“


	„Ja Vater, werde ich nicht.“ Und mit einem Satz rannte Sahra los. Ihr Vater versuchte ihr noch etwas zu sagen, doch dies hörte sie nicht mehr. Sie lief aus dem Stall hinaus, über den Hof und auf den kleinen Weg, der von ihrem Hof auf die Straße in das Dorf führte. Kaum war sie auf dem Weg, lief sie etwas langsamer. Sie sah sich um, um sich sicher zu sein, dass ihr Vater sie nicht sah. Dann ging sie zu einem kleinen Steinhaufen, der auf der Wiese neben dem Zaun der Weide lag und holte unter den Steinen ein kleines Holzschwert hervor. Sie schaute nochmal, bevor sie es aufhob, dass auch wirklich niemand sie sah. Dann nahm sie es auf und lief weiter den Weg entlang. Währenddessen tat sie so, als wäre sie ein edler Ritter, der gerade mit seinem großen Pferd die Straße entlang ritt. 


	„So ihr Räuber, jetzt seid ihr fällig. Ich, Sahra von Pihlus, werde euch das Handwerk legen.“ Sie stach und schlug auf einen Baumstumpf ein, der am Wegesrand lag. Ihr kleines Holzschwert bekam dabei einige Kerben, was Sahra nicht weiter störte. So wie es schien, war es nicht das erste Mal, dass sie mit dem Schwert auf etwas einschlug. Ihr Vater erzählte ihr immer von den tapferen Rittern von Elfin, von denen einer allein tausend Mann erledigen könnte. Oder auch von der stolzen Kaisergarde, die treu dem Kaiser des Imperiums diente und in die nur die besten Ritter des Reiches aufgenommen wurden.


	Sahra träumte davon, ebenfalls auch mal ein Ritter sein zu können und durch das Land zu reisen, um Abenteuer erleben zu können. Doch ihr Vater sagte immer wieder, Mädchen können keine Ritter werden, nur Männer. Frauen oder Mädchen werden feine Damen, die ihrem Mann mit Rat und Tat zur Seite stehen. Doch das machte Sahra nichts aus. Ihr reichte es aus, sich es vorzustellen. Schließlich kam sie an die Hauptstraße, die ins Dorf führte. Sie lief geschwind weiter, da sie viel Zeit mit ihrem Spiel vergeudet hatte. Mit schnellen Schritten näherte sie sich dem Dorf und stellte sich dabei vor, wie sie wie ein Ritter auf seinem Pferd, ins Dorf ritt. Sie erreichte das Dorf, was nicht gerade groß war. Viele der Häuser bestanden aus einfachem Holz mit Strohdächern. Nur der Tempel der Zehn Götter und die Taverne waren teilweise aus Stein. Doch trotz der Größe, liefen mehrere Leute über den Marktplatz oder unterhielten sich mit-einander. Während Sahra über diesen ging, grüßten sie einige Leute. Als Sahra an der Taverne vorbeikam, sprach sie eine schöne junge Frau an, die über ihrem blauen Kleid eine weiße Schürze trug und gerade ein paar Krüge in den Händen hielt. Ihre Haare waren mit einem braunen Band zu einem langen Zopf zusammengebunden. Auf ihrem weichen und runden Gesicht war ein breites Lächeln zu sehen.


	„Guten Morgen Sahra, schon so früh im Dorf. Ich dachte, du und dein Vater würdet noch eure Tiere versorgen?“, fragte sie Sahra etwas verwundert.


	„Nein, ich soll etwas für meinen Vater vom Schmied abholen, Jennifer und es ihm bringen, etwas wichtiges.“,


	erzählte sie der jungen Frau.


	„Was wohl Stephan vom Schmied möchte? Bestimmt neue Hufeisen oder so etwas in der Art.“, meinte Jennifer scherzhaft zurück.


	„Keine Ahnung, ich werde es bald erfahren. Ich muss mich aber beeilen und ich darf mich nicht ablenken lassen, hat Vater gesagt. Also bis später Jennifer.“


	„Warte Sahra. Hier nimm, das habe ich von meinem Onkel, dem Bäcker, mitgehen lassen.“ Und Jennifer warf Sahra ein kleines Zuckerbrot zu, das Sahra mit Leichtigkeit fing. Jennifer wusste, dass Sahra Süßigkeiten liebte.


	„Danke Jennifer, also bis später.“ Und während Sahra weiter rannte, aß sie das kleine Gebäck genüsslich auf. Gerade als sie sich das letzte Stück in den Mund gesteckt hatte, rannte sie, ohne es zu wissen, in den Priester des Dorfes. Sie prallte mit ihrem Kopf auf seinen dicken Bauch und fiel fast hin deswegen. Der Priester selbst war davon ebenfalls überrascht und fiel ebenfalls fast hin deswegen. Verwundert schaute er zu ihr.


	„Mein liebes Kind, du solltest aufpassen, wohin du gehst. Du hättest mich fast umgerannt.“, ermahnte er Sahra mit einer trotzdem freundlichen Stimme.


	„Entschuldigung Priester Agnus, ich war gerade dabei zum Schmied zu gehen und habe sie dabei übersehen.“,


	antwortete Sahra mit leicht schüchterner Stimme.


	„Schon gut mein Kind, uns ist ja nichts passiert. Das nächste Mal passt du einfach besser auf.“ Der Priester tätschelte mit seiner Hand auf ihren Kopf herum.


	„Ich werde dich mal nicht weiter aufhalten. Du scheinst ja in richtiger Eile zu sein.“ Der Priester machte einen Schritt zur Seite und lies sie weiterlaufen. Sie verbeugte sich noch einmal vor dem Priester und lief dann weiter. Nach kurzer Zeit kam sie beim Schmied an. Vor ihr, in einem kleinen Hof, der von einem großen Holzzaun umgeben war, stand ein großer Ofen, in dem ein heißes Feuer brannte und schon einige Eisenstücke lagen, diese fingen schon an zu glühen. Vor dem Ofen stand ein mächtiger Amboss, auf dem gerade ein breiter starker Mann mit einem großen Hammer auf ein Stück Eisen einschlug und es danach wieder in das Feuer legte. Sahra näherte sich langsam dem Mann, der, bis auf eine Lederschürze, eine Lederhose und Lederstiefel, nichts trug. Sein Kopf war kahl rasiert, aber er hatte einen großen, langen braunen Bart mit einigen grauen Strähnen. Als Sahra etwa die Hälfte des Weges vom Eingang des Hofes bis zu dem Mann geschafft hatte, bemerkt er sie. 


	„Sahra, ich habe dich gar nicht kommen sehen. Was machst du denn hier und wo ist dein Vater? Ich habe nämlich etwas für ihn.“, sagte der große Schmied mit einer kräftigen Stimme zu ihr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 


	„Deswegen bin ich hier. Er wollte, dass ich es abhole. Was auch immer er von ihnen wollte.“, erzählte sie mit einer schüchternen Stimme. Der Schmied war zwar nicht gemein zu ihr, trotzdem hatte Sahra etwas Angst vor ihm. Man hatte ihr mal erzählt, dass der Schmied schon mal einen Menschen ganz alleine in zwei Teile gerissen hätte und sein Vater soll ein Nordmensch gewesen sein. Deswegen ist er auch so groß und kräftig.


	„Ah, nun gut, wenn er das sagt. Nur eine Frage Sahra, was hast du denn da in deiner Hand?“ Der Schmied deutete auf ihr Holzschwert. Sie hielt es mit beiden Händen hoch, um es ihm zu zeigen.


	„Das ist mein Schwert. Ich habe es selbst gebaut, aus alten Holzbrettern von unserem Zaun.“ Der Schmied schaute sich das kleine Holzschwert genau an. Es war wirklich nichts besonderes. Die Holzlatte, die dafür verwendet wurde, war nur angespitzt. Dass sie aussah, wie eine Schwertspitze. Eine zweite, kleinere Holzlatte wurde danach so mit Nägeln befestigt, dass es aussah, wie die Parierstange eines Schwertes. 


	„Gar nicht schlecht Sahra, aber hat es denn auch einen Namen.“


	„Einen Namen?“, fragte sie den Schmied.


	„Natürlich, ein so schönes Schwert, wie deines, braucht doch einen Namen. Alle großen Schwerter haben Namen.“ Sahra hatte noch nie darüber nachgedacht, ihrem Schwert einen Namen zu geben. Sie kannte viele große Schwerter. Ihr Vater hatte ihr immer wieder Geschichten über z.B. Sturmbrand erzählt, das große und mächtige Schwert des ersten Kaisers des Imperiums, aber selber einen Namen für ihr Schwert, wusste sie nicht.


	„Mir fällt kein guter Name für mein Schwert ein.“


	Der Schmied überlegte kurz.


	„Wie wäre es denn mit Sturmlicht. Das klingt gefährlich und stark, da werden deine Feinde schon erzittern, wenn sie nur den Namen hören.“, schlug der Schmied als Name vor. Sahra gefiel der Name. Sturmlicht, so sollte ihr Schwert heißen. Sie nickte den Schmied zufrieden an.


	„Sehr schön, also jetzt zu dem, was dein Vater wollte.“ Kaum hatte der Schmied seinen Satz beendet, fiel auch Sahra es wieder ein. Sie war ja eigentlich gekommen, um etwas für ihren Vater abzuholen. Jetzt hatte sie sich doch etwas ablenken lassen.


	Der Schmied lief zu einem Tisch, der neben seinem Amboss stand, auf dem allerhand Werkzeug lag und  nahm ein Stück Metall, das zwischen all den Werkzeugen lag.


	„Hier, das wollte dein Vater. Hoffentlich ist es so geworden, wie er sich es vorgestellt hat.“


	Der Schmied hielt ihr das Stück Metall runter und, obwohl sie nicht wusste, was das war, nahm sie es in ihre Hand. Das Stück Metall war lang und dünn geschmiedet. In der Mitte des Metalls war ein rechteckiges Loch und an den Seiten war es mit allerhand Symbolen verziert. Was auch immer ihr Vater damit wollte, für die Arbeit mit den Tieren war es nicht gedacht, soviel wusste Sahra.


	„Nun gut Sahra, ich habe noch viel zu tun und ich glaube, dein Vater wartet schon auf dich.“, sagte der Schmied zu ihr, drehte sich um und arbeitete weiter in seiner Schmiede.


	Sahra ging aus dem Hof raus, ohne ein Wort zu sagen und lief wieder zurück nach Hause. Den ganzen Weg entlang schaute sie das Stück Metall ganz genau an und versuchte zu verstehen, was es wohl ist und für was es gut sei. Auf dem halben Weg zum Hof kam ihr ein Junge entgegen, der gerade dabei war, einen sturen Esel zu ziehen. Sahra bemerkte den Jungen und ging zu ihm, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


	„Hallo Matt, was machst du denn da?“ Der Junge schaute Sahra überrascht an.


	„Oh, hallo Sahra. Ich soll diesen Esel zum Müller bringen, damit er das Mehl zum Bäcker tragen kann, aber aus irgendeinem Grund will der Esel nicht weiter und wenn, dann nur ganz langsam. Was hast du denn da?“ Matt deutete auf das Stück Metall, das sie vom Schmied bekommen hatte, während er den Esel zog.


	„Das ist für meinen Vater. Keine Ahnung, für was das gut sein soll.“ Matt schaute sich das Stück Metall ganz genau an.


	„So was habe ich auch noch nie gesehen, scheinbar muss man es auf etwas aufstecken oder so.“ Er steckte einen seiner Finger durch das Loch, das im Metall war.


	„Das habe ich mir auch schon gedacht, aber auf was?“ In diesem Moment zog der Esel kräftig an, so dass Matt umfiel und im Dreck landete.


	„Verdammt, ich weiß echt nicht, was mit diesem Esel los ist.“ Er stand sofort wieder auf, unter dem Gelächter von Sahra. Er zog sofort kräftig an der Leine, damit der Esel endlich weiterlief.


	„Du musst sanfter mit ihm sein Matt.“ Sie nahm ihm die Leine aus den Händen und legte vorsichtig ihre Hand auf den Kopf des Esels. Dieser schien sich dadurch zu beruhigen.


	„So muss man es machen.“ Sahra gab Matt die Leine wieder.


	„Danke Sahra, ich muss dann mal weiter. Vielleicht sehen wir uns später nochmal.“ Sie verabschiedete sich ebenfalls und lief weiter, während Matt wieder versuchte, denn Esel vorwärts zu bekommen. 


	Sie kam wieder an dem Hof von ihrem Vater an. Sie schaute, ob ihr Vater noch immer in der Scheune war. Doch er war nirgends zu sehen. So lief sie zur Weide und hoffte, da ihren Vater zu finden und tatsächlich stand ihr Vater an dem Zaun zur Weide und schaute denn Pferden beim Grasen zu. Er schien in Gedanken zu sein, da er nicht bemerkte, dass Sahra sich ihm näherte. Erst als sie schon neben ihm stand, bemerkte er sie. 


	„Du bist zurück Sahra, was hat denn so lange gedauert?“, fragte ihr Vater. 


	„Ich habe mich nur kurz mit Matt unterhalten. Mehr nicht, Vater.“ Sahra war etwas eingeschüchtert, aber ihr Vater verdrehte nur die Augen.


	„Du hast dich mit Matt unterhalten, na gut. Hast du das bekommen, was ich beim Schmied bestellt habe?“ Sahra holte das Stück Metall hervor, das sie bekommen hatte und zeigte es ihrem Vater. Dieser nahm es und schaute es sich genau an.


	„Gute Arbeit von ihm. Hätte nicht erwartet, dass einer wie er, so feine Arbeiten ausführen kann, nicht schlecht.“


	Ihr Vater steckte das Metall ihn seine Tasche und schaute wieder zu den Pferden, aber in Sahra brannte noch immer die Frage, für was dieses Stück Metall gut war. Schließlich fragte sie ihren Vater einfach.


	„Vater, für was brauchst du denn dieses Stück Metall?


	Er schaute Sie unbeeindruckt an. 


	„Es ist nicht so wichtig, nur ein Ersatzteil, mehr nicht.“


	Die Antwort stellte Sahra nicht zufrieden. Da sie unbedingt wissen wollte, was für ein Ersatzteil es war. Aber sie traute sich nicht weiter zu fragen. Sie schaute, wie ihr Vater, auf die Weide und lehnte sich dabei auf einen der Querbalken des Zauns. 


	„Was hast du denn da in der Hand, Sahra?“, fragte er mit aufgeregter Stimme. Er deutete auf das Holzschwert, das sie in der Hand hielt. Durch das ganze Nachdenken darüber, für was das Metall Stück gut sei, hatte Sahra vergessen, ihr Holzschwert wieder zu verstecken.


	„Das ist mein Schwert, ich habe es mir selbst gebaut. Es heißt Sturmlicht.“ Ihr Vater wurde rot vor Wut.


	„Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst mit so etwas nicht spielen. Das ist nichts für Mädchen.“ Er versuchte, Sahra das Schwert wegzunehmen, aber sie weigerte sich.


	„Sahra, gib mir das Schwert, sofort.“, sagte er mit bedrohlicher Stimme.


	„Nein, es gehört mir, ich habe es selbst gemacht.“ Sahra hielt ihr Schwert mit beiden Händen fest.


	„Jetzt gib mir das Schwert Sahra, sofort.“ Ihr Vater versuchte wieder, ihr das Schwert aus den Händen zu nehmen. Doch sie wich wieder aus und schubste ihren Vater dabei. Dieser konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und viel zu Boden. Erschrocken deswegen, rannte sie davon. Sie rannte zu dem Wald, der neben ihrem Hof stand und hoffte, dass ihr Vater sie nicht verfolgte. 


	„Warte Sahra, komm zurück.“, rief er ihr noch zu, aber sie hörte ihn nicht mehr und lief immer weiter und tiefer in den Wald.


	Sie lief so lange, bis sie nicht mehr konnte. Sie hielt an einer kleinen Lichtung an und setzte sich an einen umgefallenen Baumstamm. Sie holte tief Luft und atmete schwer. So schnell und weit war sie noch nie gerannt. Vorsichtig schaute sie ihr Schwert an. 


	„Warum darf ich nicht mit so etwas spielen.“, sprach Sahra laut aus, es war immerhin nur ein kleines Holzschwert. Sie könnte sich nicht mal damit verletzen oder jemand anderen, dachte sie sich. Sahra kam langsam wieder zu Atem und schaute sich um. Sie war schon tief in den Wald gelaufen. Zwar war sie schon oft hier, aber so tief im Wald war sie noch nie gewesen, vor allem nicht allein. Neugierig schaute sie sich um. Über ihr sangen einige Vögel auf einem Baum und das Licht der Sonne strahlte sanft durch die Baumkronen. Es war absolut friedlich im Wald. Sahra erfreute dieser schöne Anblick und anstatt wieder zurück zum Hof zu laufen, ging sie weiter durch den Wald. Sie lief freudig durch diesen und alles schien wie vergessen. Sahra spielte mit dem Gedanken, einfach im Wald zu bleiben. Dieses Mal stellte sie sich vor, ein Abenteurer zu sein, der auf dem Weg zu seinem neuen Abenteuer ist. Sie sprang über Wurzeln und Steine, rannte Abhänge hinunter und auf Baumstämme. Sie stellte sich auch vor, gegen große Ungeheuer, wie Orks, zu kämpfen.


	„Nimm das, du Ork Monster. Ich werde dich besiegen.“ Sie stach auf einen alten Baum ein, der durch sein altes und dunkles Holz bedrohlich aussah. 


	„Spüre die Macht von Sturmlicht.“, schrie sie und schlug auf den Baum ein. Sie stellte sich vor wie der Ork, gegen den sie kämpfte, tot umfiel.  


	„Du hättest dich niemals mit Sahra anlegen sollen. Der größten Abenteurerin der Welt.“ Sie jubelte triumphierend durch den ganzen Wald. Auf einmal waren dort einige Stimmen, die durch das Unterholz zu hören waren. Erst dachte sie, es wäre ihr Vater, doch dann bemerkte sie, dass es zwei Männer waren, die sich unterhielten.


	Sie folgte langsam den Stimmen. Vorsichtig lief sie durch das Unterholz und versuchte dabei keine Geräusche zu machen. Als die Stimmen schon sehr nah waren, duckte sie sich und kroch durch eine Hecke, um näher heranzukommen.


	Sie sah unter ihr, in einer kleinen Senke sitzend, zwei Männer, die gerade ein kleines Lager aufbauten.


	Beide waren nur in Lumpen gehüllt und hatten sehr zerzauste Haare. Sie hatten sich scheinbar schon seit Tagen nicht mehr gewaschen und hatten unrasierte Gesichter. Trotzdem hatten beide jeweils ein Schwert an der Hüfte hängen. Sahra schaute den beiden genau zu, was sie machten.


	„Also, bei dem Nächsten, der vorbeikommt, nehmen wir alles, was er hat, verstanden! Egal, wie alt oder jung er ist, verstanden!“, sagte der eine Mann zu dem anderen. Seine Stimme klang rau und dunkel.


	Der andere nickte mit dem Kopf.


	„Klar habe ich verstanden, alles was er hat, verstanden. Aber was, wenn er bewaffnet ist? Was machen wir dann?“


	„Ganz einfach, wir kämpfen gegen ihn und töten ihn, wenn er sich nicht ergibt, verstanden!“


	„Ja, verstanden!“


	Sahra wusste sofort, wer die beiden waren. Es waren Banditen, die wohl ahnungslose Wanderer bestehlen wollten. Schon oft hat sie Menschen, die hin und wieder durch ihr Dorf kamen, reden hören über solche Banditen, die einfache Wanderer abfangen und ausrauben. Sie musste jemandem sagen, dass die beiden hier sind, dachte sie sich. Sie wollte gerade wieder zurück gehen, als auf einmal der Boden unter ihr nachgab und sie nach unten fiel. Mit einem Salto nach vorne fiel Sahra direkt den beiden Männern vor die Füße, die erschrocken aufsprangen.


	„Bei allen Göttern, schau mal, da hat uns jemand belauscht.“


	Sahra wollte weglaufen. Doch einer der beiden hielt sie am Kragen ihres Kleides fest. 


	„Wo willst du denn so schnell hin, du bleibst schön hier.“ Der Mann zog Sahra zu sich hin und hielt sie an der Schulter fest. Beide schauten sich Sahra genau an. Einer der beiden bemerkte Sahras Schwert, das auf dem Boden lag. Der Mann hob das Schwert auf und schaute es an.


	„Schau mal, sie hat sogar ein Schwert. Wolltest du uns etwa damit angreifen.“ Er zerbrach das Schwert von Sahra mit Leichtigkeit. Beide fingen schrecklich an zu lachen. Sahra versuchte immer wieder, sich loszureißen. Doch der Mann hielt sie sehr gut fest.


	„Sag schon Liebes, was hast du hier verloren? Hast du dich verlaufen, oder was? Suchst du nach deinem Papi oder deiner Mami?“ Sahra versuchte, vor Angst nicht zu weinen und sagte auch kein Wort.


	„Sie will wohl nicht sprechen, ist auch egal. Was sollen wir jetzt mit ihr machen?“


	Einer der beiden dachte nach. 


	„Nun ja, wir können dich ja nicht einfach laufen lassen. Sonst sagst du allen, dass wir hier sind. Also sollten wir sie besser töten, oder?“ Sahra wurde blass im Gesicht. 


	„Wir sollen wirklich ein kleines Kind töten? Das können wir doch nicht machen?“, fragte der andere nach.


	„Lieber sie töten, als dass wir getötet werden. Wenn wir sie gehen lassen, sagt sie allen Bescheid und wir werden an einem Baum aufgeknüpft. Komm, wir schneiden ihr einfach kurz die Kehle durch, legen sie in den nächstbesten Graben und dann hat sich das.“


	Sahra versuchte krampfhaft frei zu kommen, schaffte es aber nicht. 


	„Halt still, du freche Göre. Wenn wir sie wirklich töten, machst du das aber, denn ich kann das nicht.“


	„Na gut, du Feigling. Gib sie her, ich gehe mit ihr etwas weiter weg, damit du es nicht mit ansehen musst.“ Der Mann übergab Sahra dem anderen, der schon sein altes und rostiges Schwert in der Hand hielt und ging mit Sahra los. Sie liefen beide einige Schritte vom Lager der Banditen weg. 


	Dann legte der Mann sein Schwert an Sahras Kehle. 


	„Tut mir leid Kleine, aber du hättest uns nicht belauschen sollen.“ 


	„Bitte lass mich einfach gehen. Ich sage auch keinem etwas, versprochen.“, wimmerte Sahra zu dem Mann.


	Doch dieser verzog keine Miene. Gerade, als er versuchte sie zu töten, hörte er ein Knacken im Wald. 


	„Wer ist da, bist du das Marto?“ Niemand antwortete ihm. Erschrocken schaute er sich um. Auf einmal flog ein Pfeil durch die Luft und traf denn Mann direkt im Auge. Sofort viel er nach hinten um. Dabei schrammte sein Schwert kurz über Sahras Wange, weswegen sie anfing zu bluten. Sahra ging auf ihre Knie und hielt sich ihre Hand an die Wange. Der andere der beiden kam, wegen der Rufe seines Partners, ebenfalls an die Stelle und sah, wie sein Partner tot am Boden lag. Sofort zog er sein Schwert.


	„Wer ist da, komm raus und stell dich, du Mistkerl.“, rief er mit gehetzter Stimme durch den Wald.


	Aus dem Unterholz flog ein weiter Pfeil durch die Luft und traf ihn an der Schulter. Er hielt sich seine Hand an die Schulter. Vor lauter Schmerz ließ er seine Waffe fallen. Aus dem Unterholz kam eine Gestalt gelaufen. Sahra erkannte, dass es ihr Vater war. Er rannte auf den Mann zu, der versuchte sein Schwert wieder aufzuheben, aber zu langsam war. Mit einem gekonnten Schwerthieb streckte er den Mann nieder, der nun genau wie sein Partner am Boden lag. Sahras Vater drehte sich zu ihr um. Auf seinem Rücken hatte er einen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen. Um seine Hüfte hing ein Gürtel, an dem ein Schwerthalfter hing. In seiner linken Hand hatte er ein großes Stahlschwert. Schnell steckte er es zurück in das Halfter und ging zu Sahra. Sie weinte und schluchzte. Blut lief ihr von der Wange hinunter auf den Waldboden. Ihr Vater nahm ein Tuch aus seiner Tasche, wischte das Blut von ihrer Wange und drückte es dann auf ihre Wunde.


	„Fest draufdrücken, Sahra.“, sagte er und sie drückte das Tuch fest auf die Wunde. Dann nahm er Sahra auf seine Arme und ging mit ihr zurück zu ihrem Hof. Den ganzen Weg hindurch sagte ihr Vater kein Wort zu Sahra. Sie wollte auch nichts sagen. Sie konnte immer noch nicht fassen, was ihr Vater gerade getan hatte. Als beide am Hof ankamen, ging er mit Sahra ins Haus und setzte sie auf ihr Bett. Er ging kurz aus dem Zimmer, kam aber schnell wieder zurück. Er hatte sein Schwert und den Bogen sowie denn Köcher abgelegt und hatte eine Schüssel mit Wasser sowie einen Krug und Verbände dabei. Er hockte sich vor Sahra hin.


	„Zeig mir mal, wie es aussieht.“, sagte er zu ihr und nahm ihr das Tuch von der Wange. Die Wunde war ein tiefer Schnitt über einen Teil der rechten Wange. Obwohl Sahra die ganze Zeit über das Tuch auf die Wunde drückte, floss das Blut weiter. Er tunkte einen Lappen in den Krug, der mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war.


	„Das wird jetzt etwas brennen, aber es wird helfen.“


	Er tupfte mit dem Lappen auf Sahras Wange herum. Jeder Tupfer brannte fürchterlich, doch Sahra versuchte tapfer zu sein. Schließlich hörte ihr Vater auf und legte den Lappen in die Schüssel mit Wasser. Das aufgesaugte Blut vermischte sich mit dem Wasser in der Schüssel. Er legte leider den Verband so, dass Sahra nicht mehr mit ihrem linken Auge sehen konnte. Danach stand ihr Vater wieder auf.


	„Keine Sorge, es wird alles wieder gut, ruh dich einfach aus.“ Sahra versuchte ihren Vater etwas zu fragen. Doch bevor sie es konnte, war er schon aus ihrem Zimmer und hat die Tür hinter sich zugezogen. Sahra zog sich ihr Kleid aus, was schwierig war. Da sie das Kleid nicht über den Kopf bekam, ohne dass dabei der Verband verrutschte. Schließlich schaffte sie es. Sie zog sich auch ihre Hose und Schuhe aus, bis sie nur noch ihre Unterwäsche trug und legte sich ins Bett. Da es aber gerade erst Mittag war, fiel es ihr schwer zu schlafen. Außerdem schmerzte die Wunde sehr stark. Sie musste immer noch an die beiden Männer denken und daran, wie ihr Vater, scheinbar problemlos, beide tötete und das für einen Bauern. Vor allem, wo hatte ihr Vater das große Schwert her, das er an seinem Gürtel trug? So viele Fragen liefen durch ihren Kopf. Sie hoffte, dass ihr Vater vielleicht einmal noch durch die Tür kommen würde, doch das passierte nicht. Bald bemerkte sie, wie ihre Wunde an der Wange immer mehr vor Schmerz brannte und sie versuchte immer wieder irgendwas gegen das Brennen zu unternehmen. Aber sie musste sich an das Brennen gewöhnen. Sie rollte sich ein bisschen im Bett hin und her, um vielleicht doch einzuschlafen, was ihr aber schwerfiel. Nach einer ganzen Weile hörte sie, wie sich Schritte ihrem Zimmer näherten. Sie drehte sich, um zu sehen, wer durch die Tür kommt. Es war ihr Vater, der eine Schüssel, mit einem Löffel darin, in der Hand hielt. Was genau in der Schüssel war, wusste sie nicht. Langsam kam er auf sie zu und stellte die Schüssel neben ihrem Bett ab. Ohne ein Wort zu sagen, ging er wieder hinaus. Sahra setzte sich auf ihr Bett und schaute in die Schüssel. Es war eine Suppe aus Kartoffeln und Gemüse. Sie aß die gesamte Suppe auf und stellte die Schüssel wieder ab. Sie hatte Angst, dass ihr Vater bestimmt sehr wütend auf sie war, da sie einfach so weggelaufen ist. Sahra legte sich wieder in ihr Bett und versuchte weiter einzuschlafen.


	Am nächsten Morgen wachte sie plötzlich auf, da sie merkte, dass es schon später Morgen war und sie viel zu lange geschlafen hatte als sonst. Sie sprang aus dem Bett zog sich ihre Sachen an und lief aus ihrem Zimmer. Die Wunde auf ihrer Wange spürte sie gerade kaum. Als sie an den Tisch kam, wo sie und ihr Vater eigentlich immer saßen, wenn sie essen, war niemand zu sehen. Verwundert, dass ihr Vater nicht wütend am Tisch saß, ging sie aus dem Haus und schaute über den Hof, um ihn zu finden. Doch er war nirgend zu sehen. Dann bemerkte sie aber, dass der Schuppen offen war, wo sie eigentlich nicht hineindurfte. Vorsichtig lief sie zur Tür des Schuppens und schaute ihn diesen hinein. Anders als Sahra dachte, war dieser nicht vollgestellt bis unter das Dach, sondern fast leer. Nur in der Mitte des Raumes stand eine silbern glänzende Rüstung. Sahra war fasziniert von der Rüstung. Sie lief langsam auf diese zu, von oben bis unten bestand die Rüstung aus glänzendem Stahl. Der Stahl des Brustpanzers war wie Schuppen geformt, unter dem grüner Stoff zu sehen war. Die Beine und Arme waren aus Stahlplatten, die wie der Körper des Trägers geformt waren. Zusammen gehalten wurde die Rüstung von feinem Leder und aufgestellt war sie auf einer Art Holzpuppe. Sahra bemerkte, als sie näherkam, dass um die Hüfte der Puppe genau das Schwerthalfter hing, das ihr Vater trug. Sie sah, dass in den Knauf des Schwertes ein heulender Wolf eingeritzt war. Sie versuchte das Schwert zu greifen, doch in diesen Moment kam ihr Vater durch die Tür.


	„Sahra was machst du hier drin.“, rief er ihr zu.


	„Tut mir leid Vater, ich habe dich gesucht und sah, dass die Tür offen war. Es tut mir leid.“ Sahra versuchte weiter sich zu erklären, während ihr Vater auf sie zu kam. Schließlich stand er vor ihr und Sahra dachte, er würde sie gleich anschreien. Doch er hockte sich auf ihre Höhe hin.


	„Du sollst dich doch ausruhen, zeig mal dein Gesicht.“ Er nahm vorsichtig denn Verband ab und schaute sich die Wunde an.


	„Sieht schon viel besser aus und es blutet auch nicht mehr. Ich glaube du musst den Verband nicht mehr tragen.“ Er nahm ihr den kompletten Verband ab. Danach schaute Sahra ihren Vater fragend an.


	„Vater, was ist das für eine Rüstung und für ein Schwert?“ Ihr Vater schaute sie mit Unwohlsein an.


	„Es bringt wohl nichts mehr, es dir zu verheimlichen.“


	„Was meinst du Vater? Was vor mir verheimlichen?“ Ihr Vater stand auf und stellte sich vor die Rüstung.


	„Ich war nicht immer ein einfacher Bauer. Vor vielen Jahren war ich ein Ritter des Imperiums.“


	Sahra wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


	„Du…du warst ein Ritter Vater, ein richtiger Ritter?“


	Ihr Vater schaute sie bekümmert an.


	„Ja, das war ich. Ich stamme aus einer großen und mächtigen Familie, ich lernte reiten, Bogen schießen und kämpfen. Mit dreizehn Jahren wurde ich zum Ritter geschlagen. Ich verdiente mir Ruhm und Ehre bei Turnieren und wurde einer der besten Ritter des Reiches.“


	Sahra war wie vor den Kopf gestoßen. Sie war gleichzeitig fasziniert und geschockt davon, was ihr Vater gerade erzählte.


	„Was ist passiert, Vater? Warum bist du denn kein Ritter mehr?“, fragte sie vorsichtig.


	Ihr Vater hockte sich wieder zu ihr runter und legte seine Hand auf ihre Schulter.


	„Ich habe dir schon oft erzählt von dem Krieg, der zwischen dem Imperium und der Föderation Behrees stattfand.“ Sahra nickte mit ihrem Kopf.


	„Nun, ich kämpfte in diesem mit. Ich schlug Schlacht um Schlacht, Kampf um Kampf. Ich wurde von meinen Feinden gefürchtet und von meinem Volk geliebt. Doch irgendwann sah ich ein, dass dieser Krieg sinnlos war und nur Leid brachte. So legte ich mein Schwert und meine Rüstung nach dem Krieg nieder. Mein Vater verspottete mich dafür, nannte mich einen Verräter.


	Aber ich wusste, es war das Richtige. So ging ich so weit weg von der Hauptstadt, wie ich konnte. Nach ewigem Umherziehen traf ich eines Tages deine Mutter und verliebte mich in sie. Von da an wusste ich, hier würde ich endlich Frieden finden. Und dann kamst du auf die Welt. An diesem Tag versprach ich deiner Mutter, dass du nie erfahren würdest, wer ich einmal war, Stephan Mahrim, Ritter des Imperiums.“ Ihr Vater spielte mit seiner Hand an seinem Ehearmreif. Sahra umarmte ihren Vater. Er legte auch seine Arme um sie. 


	„Ich bin dir deswegen nicht böse, Vater.“, sagte sie zu ihm. Er klopfte leicht auf ihren Rücken. Danach stand er auf und deutete auf den heulenden Wolf, der auf dem Knauf des Schwertes eingeritzt und auf dem Brustpanzer der Rüstung zu sehen war.


	„Das war das Symbol meiner Familie, der Familie Mahrim.“ Sahra schaute ihren Vater ganz neugierig an.


	„Hast du mir deswegen verboten mit Waffen zu spielen, Vater?“ Ihr Vater war ganz getrübt von ihrer Frage.


	„Ja. Weil, wenn ich dich gesehen habe, wie du als Ritter spieltest, wurde mir sofort wieder klar, was ich früher getan habe und das wollte ich vermeiden.“ Stephan ballte die Hände zu einer Faust.


	Sahra ging zu im hin und hielt seine Hand. 


	„Ist schon in Ordnung, Vater. Du wolltest mich nur beschützen.“ Ihr Vater wurde wieder ruhiger.


	„In gewisser Weise ja. Doch als ich dich gestern gesucht habe und gesehen habe, wie du hilflos von diesen Männern fast getötet wurdest, wurde mir eins klar, ich kann dich nicht immer davor beschützen, was da draußen für Gefahren liegen. Darum musst du dir selbst helfen können.“


	Sahra verstand nicht, was er ihr sagen wollte.


	„Hör zu Sahra, ich werde dir zeigen, wie man kämpft, Bogen schießt und reitet.“ 


	Sahra wurde auf einmal warm ums Herz, dass ihr Vater das machen würde, konnte sie nicht glauben.


	„Wirklich Vater, das möchtest du mir beibringen.“ Ihr Vater schaute sie zweifelnd an.


	„Nur, wenn du es wirklich willst und wehe, du vernachlässigst deine Aufgaben, verstanden.“


	Sahra nickte, sie wollte unbedingt kämpfen, Reiten und Bogen schießen lernen.


	„Ja Vater, das möchte ich.“ Ihr Vater schloss zufrieden die Augen.


	„Gut, wir fangen heute Abend an. Wir gehen dafür in den Wald, damit uns keiner beobachtet, verstanden.“ Sahra nickte.


	„Ja Vater, natürlich Vater.“ 


	„Gut, jetzt geh den Stahl ausmisten. Das ist die Strafe dafür, dass du gestern einfach so weggelaufen bist.“ Sahra senkte denn Kopf, denn sie hasste es, den Stall auszumisten. Was ihr Vater natürlich wusste. 


	„Ja Vater.“ So lief Sahra, etwas in ihrer Freude geknickt, zum Stall. Sie sah nicht, wie ihr Vater hinter ihr die Tür zum Schuppen wieder schloss.  


	Sahra mistete, wie es ihr Vater gesagt hatte, den Stall aus. Sie verrichtete jede Arbeit, die ihr Vater ihr auftrug, ohne Widerworte. Zu sehr freute sie sich auf den Abend. Schließlich wurde es Abend und die Sonne senkte sich langsam. Sahra hatte gerade das letzte Pferd von der Weide geholt und es wieder in seine Box gebracht. Sie fasste sich an ihre Wunde. Sie war zwar nicht mehr am Bluten, schmerzen tat sie trotzdem Und auch das getrocknete Blut störte sehr. Ihr Vater kam zu ihr in den Stall. In seinen Händen hatte er zwei Übungsschwerter aus Holz und er trug einen leichten Lederharnisch über seinem Stoffhemd. 


	„Also Sahra, du möchtest unbedingt kämpfen lernen?“, fragte ihr Vater mit ernster Stimme.


	„Ja, das möchte ich unbedingt.“, sagte sie voller Aufregung. 


	„Nun gut, aber vergiss nicht, es wird nicht einfach. Kämpfen zu lernen ist schwerer, als einfach nur mit einem Holzschwert durch den Wald zu rennen und ich werde bis zum bitteren Ende mit dir gehen, ohne Wenn und Aber. Bei jeder Jahreszeit, bei jedem Wetter. Hast du das verstanden.“ Sahra nickte ihm zu.


	„Ja Vater, das habe ich.“


	„Gut, als erstes solltest du etwas anderes anziehen. Ein Kleid ist nicht die beste Kleidung, um zu kämpfen.“ Ihr Vater reichte ihr ein normales braunes Stoffhemd. Sahra nahm es und ging hinter eine Ecke, um sich umzuziehen. Als sie das Stoffhemd anhatte, kam sie aus der Ecke wieder hervor.


	Sie hatte nun ein braunes Stoffhemd und ihre Stoffhose an. Sahra sah mehr aus wie ein Junge als wie ein Mädchen, wenn nicht die lockigen roten Haare gewesen wären.


	„Gut, dann kann es losgehen, folge mir Sahra.“ Ihr Vater ging mit schnellem Schritt aus dem Stall hinaus,


	über den Hof, in den Wald. Sahra folgte ihm auf Schritt und Tritt. Nach einiger Zeit kamen sie an einer Lichtung an, auf der bis auf Gras, nichts Größeres wuchs.


	„Das ist der perfekte Platz zum Lernen.“ Ihr Vater musterte denn Boden und stellte sich vor Sahra auf.


	„Also, dann greif mich an.“ Stephan warf ihr eines der beiden Schwerter zu. Es landete direkt vor Sahras Füßen. Sie verstand nicht genau, was er von ihr wollte.


	„Was soll ich machen, Vater?“


	„Du sollst mich angreifen. Nimm das Schwert und greif mich mit voller Wucht an.“ Ihr Vater deutete mit seinem Schwert auf das, was auf dem Boden lag. Vorsichtig hob Sahra das Schwert auf und hielt es hoch. Anders als ihr eigenes war dieses aber viel schwerer und sie hatte Mühe es richtig zu halten. Nach kurzer Zeit hielt sie es fest im Griff und stürmte auf ihren Vater zu. Als sie nah an ihm war, wollte sie eigentlich zuschlagen. Doch ihr Vater wich mit einer einzigen Bewegung aus und stellte Sahra dabei das Bein so, dass sie vorwärts in den Dreck fiel.


	„Das solltest du dir gleich als erstes merken. Niemals direkt und ohne Plan auf deinen Gegner zustürmen.“


	Er half Sahra wieder auf die Beine und putzte ihr den Dreck von der Hose. 


	„Verstanden, niemals direkt angreifen, wenn du nicht weißt, wie du deinen Feind besiegen kannst.“ Sie hob ihr Schwert wieder auf, wobei ihr Vater sie mit einem Schubser von hinten wieder zu Fall brachte.


	„Und niemals den Gegner aus den Augen verlieren.“ Er wollte Sahra wieder auf die Beine stellen. Doch dieses Mal stand Sahra von alleine wieder auf und putzte sich denn Staub ab.


	„Verstanden, niemals aus den Augen verlieren.“ So übten Sahra und ihr Vater weiter, bis auch die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont verschwunden waren. Sahra konnte kaum noch stehen. Ihr Vater hatte sie gefühlte hundert Mal in den Dreck fallen lassen. Sie war von oben bis unten schmutzig. Ihr Vater nahm sie auf den Arm und trug sie zurück zum Hof.


	„So, jetzt weißt du erstmal, wie man jemanden nicht angreift und wie man sein Schwert richtig hält. Morgen machen wir weiter. Wenn du noch willst.“ Obwohl Sahra  keine Kraft mehr hatte, wollte sie unbedingt weiter machen und lernen, wie man kämpft. 


	„Ich möchte unbedingt weiter machen.“, sagte sie mit einer müden Stimme. Als beide wieder am Hof ankamen wusch sich Sahra mit einem Eimer Wasser den Dreck vom Gesicht und vom Rest ihres Körpers. Sie fiel einfach in ihr Bett und schlief ein. Ihr Vater sah dies, kam in ihr Zimmer und deckte sie ordentlich zu. Danach küsste er sie auf die Stirn und schloss die Tür leise, als er das Zimmer verließ. Bevor er in sein Bett ging, lief er nochmal kurz in den Schuppen. Er holte aus einer Kiste, die hinter der Rüstung stand, ein kleines Gemälde hervor. Auf diesem waren fünf junge Männer zu sehen, die in feinen Gewändern für das Gemälde posierten. Er schaute auf einer der Männer. Dieser hatte schwarze kurze Haare und einen Dreitagbart. Stephan atmete tief ein und legte das Gemälde wieder zurück. Er lief aus dem Schuppen zurück ins Haus und legte sich ebenfalls ins Bett.


	 




 


	Wie der Vater so die Tochter


	 


	Es stieg gerade die Sonne über den Horizont auf und legte sich über die Felder und Wiesen von Pihlus. Im ganzen Dorf ist noch große Stille, kaum ein Mensch war auf den Straßen zu sehen. Auch über dem Hof von Sahra und ihren Vater Stephan lag noch eine angenehme Ruhe. Doch auf einmal wachte Stephan plötzlich auf. Ein immer wiederkehrendes Knallen weckte ihn auf. Verwirrt schaut er sich im Zimmer um. Niemand war zu sehen, weder am Tisch noch am Kamin. Als er nicht sofort sah, woher das Geräusch kam, stand er auf und zog sich an, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen. Er zog sich sein Stoffhemd und seine Lederhose sowie seine Lederstiefel an. Er strich mit seiner Hand nochmal über seinen mittlerweile langen, mit grauen Haaren, versehenen Bart. Er verstand, dass die Geräusche von draußen kamen und nur einer dafür verantwortlich war. Kaum hatte er die Haustür geöffnet, sah er wie ein Pfeil nach dem anderen auf einer Strohscheibe einschlugen. Sofort wusste er, wer diese Pfeile schoss. Er ging aus der Tür hinaus und sah in einigen Metern Entfernung eine sechzehnjährige junge Frau mit langen roten Haaren und einigen Sommersprossen auf dem Gesicht. Auf ihrer rechten Wange war eine längliche Narbe zu sehen. Sie trug eine enge Lederhose und ein weißes Stoffhemd, über dem sie eine enge und kurze Lederjacke trug.


	An den Füßen trug sie einfache Lederstiefel und um ihre Hüfte einen einfachen Ledergürtel. Gerade als Stephan sie sah, sch0ß sie einen weiteren Pfeil auf die Scheibe, bevor sie ihn bemerkte.


	„Sahra, schon wieder so früh auf, um mit dem Bogen zu üben.“ Sie schaute zu ihrem Vater hinüber und lächelte ihn freundlich an.


	„Guten Morgen Vater, ich wollte dich nicht wecken. Ich wollte, bevor die Arbeit beginnt, noch etwas mit dem Bogen schießen.“ Ihr Vater schüttelt nur den Kopf.


	„Das sehe ich, aber du kannst nicht jeden Morgen so früh wach sein, nur um zu üben, Sahra.“ Stephan ging mit gemütlichem Schritt auf sie zu und schaute sich dabei die Scheibe, auf die sie geschossen hatte, genau an. Jeder der Pfeile hat die Scheibe getroffen. Zwar nicht immer die Mitte, aber immer sehr nah dran.


	„So wie das aussieht, brauchst du auch keine Übung mehr. Du triffst die Scheibe besser als ich.“ Ihr Vater legte zufrieden seine Hand auf ihre Schulter. 


	„Aber, wie du immer schon gesagt hast, Vater, nur Übung macht den Meister.“ Er rollte die Augen zur Seite.


	„Ja, aber auch ein Meister weiß, wann es Zeit ist zu üben und wann es Zeit ist zu ruhen. Komm lass uns was essen, es wird kein leichter Tag.“ Er nahm ihr den Bogen aus der Hand und legt seine Hand auf ihre Schulter und führte Sahra zurück ins Haus. Beide setzten sich an den Tisch. Davor haben beide sowohl Brot als auch Käse und einiges Obst auf den Tisch gestellt. 


	„Was muss heute erledigt werden, bis auf die normale Arbeit?“, ihr Vater schaute Sahra etwas verwundert an.


	„Na so was, heute so voller Tatendrang?“ Sie lächelte ihn freundlich an.


	„Nun, ich wollte eigentlich heute ein wenig auf Karas reiten. Wenn nicht viel Arbeit wäre.“ Ihr Vater schaute skeptisch zu ihr.


	„Und mit Reiten meintest du wohl, mit Pfeil und Bogen vom Sattel aus zu schießen.“ Sie wurde etwas rot im Gesicht und musste schmunzeln.


	„Ja, da hast du recht, aber das letzte Mal habe ich es fast geschafft, die Zielscheibe in der Mitte zu treffen.“


	Ihr Vater verdrehte wieder mal die Augen.


	„Nun gut ,aber vorher fütterst du die Tiere und bringst sie auch auf die Weide.“


	„Ja Vater.“ Stimmte Sahra freudig zu.


	„Und danach gehst du ins Dorf und bringst Matt einige Kannen Milch, verstanden.“


	Sahra rollte ebenfalls auf einmal mit den Augen.


	„Wieso soll ich zu Matt gehen, kannst du das nicht machen?“ Ihr Vater schaute nur lächelnd zu ihr rüber.


	“Wieso nicht, Matt ist doch ein netter Junge und er scheint sich sehr für dich zu interessieren. Ständig fragt er, wie es dir geht, wenn ich ihn sehe.“ Sahra rollte nur noch mehr mit den Augen.


	„Du willst unbedingt, dass ich und Matt zusammenkommen, Vater.“ Stephan zuckte nur mit den Achseln.


	„Du bist jetzt sechzehn Jahre alt, Sahra. Es wäre zumindest an der Zeit, dass du jemanden findest und Matt ist doch ein ganz netter Junge oder etwa nicht. Und sei froh, wenn ich wollte, könnte ich dich auch einfach dazu zwingen, jemanden zu finden.“ Sahra wandte sich von ihrem Vater ab und konzentrierte sich auf ihr Essen. Dann schaute sie doch wieder zu ihrem Vater.


	„Matt ist zwar ein netter Junge, aber ich möchte erst die Welt sehen. Was gibt es da draußen, außerhalb von Pihlus. Ich höre immer, wie die Leute, die hier durchkommen, von großen Städten und Häusern reden und vom Meer. Ich möchte unbedingt mal zum Meer.“ Ihr Vater schaute ein wenig betrübt.


	„Ich war, wie du weißt, schon mal da draußen, in der großen weiten Welt. Ich kann dir sagen, da draußen findest du nichts außer Leid und Elend. Ich habe zu oft gesehen, wie Menschen alles tun für Geld, Macht oder Ländereien. Glaub mir, da raus möchtest du nicht.“ Sahra reichte ihm einen Becher mit Wasser.


	„Danke Sahra, außerdem brauch ich dich hier, auf dem Hof. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste.“ Sie wurde nachdenklich, denn sie wusste, wenn sie geht, ist niemand mehr für ihren Vater da. Das gab ihr zu denken. Ihr Vater stand auf, um sich für die Arbeit fertig zu machen. 


	„Komm jetzt Sahra, es gibt viel zu tun“ Daraufhin stand auch Sahra auf und beide liefen hinaus auf den Hof. Sie liefen direkt zum Stall. Als sie dort ankamen, holte Sahra sofort einige Eimer und einen Hocker für ihren Vater, damit er die Kühe melken konnte. Denn obwohl Sahra diese Arbeit ebenfalls erledigen könnte, bestand ihr Vater darauf, immer noch selbst die Kühe zu melken. Er setzte sich langsam auf den Hocker und begann die erste Kuh zu melken. Sie ging zur gleichen Zeit mit einer großen Kiste zu den Pferden, um ihnen etwas zu Fressen zu geben. Jedem der Pferde gab sie erst eine Karotte und streichelte es, dann warf sie mehr Gemüse und Brot in die Box und lief zum Nächsten. Schließlich kam sie bei ihrem Pferd Karas an, dieser stand voller Erwartung in seiner Box. Wie, als würde er auf Sahra schon warten. Aus dem kleinen Fohlen wurde ein großer und kräftiger Hengst. Als sie bei ihm ankam, drückte er sofort sein Maul an sie, was Sahra etwas überraschte.


	„Alles gut Karas. Ich bin auch froh dich zu sehen. Hier mein Lieber.“ Sie gab ihm eine besonders große Karotte und streichelte ihn.


	„Karas, heute können wir wieder reiten. Was denkst du, heute schaffe ich es bestimmt, die Zielscheibe in der Mitte zu treffen?“ Karas schüttelte den Kopf auf und ab. 


	„Das freut mich. Ich wusste, dass du an mich glaubst.“ Sahra legte ebenfalls einiges an Futter für Karas in seine Box. Danach lief sie zu den Kühen und gab diesen ebenfalls etwas zu fressen. Sie nahm die Eimer, die ihr Vater schon mit Milch gefüllt hatte und schüttete sie in eine große Kanne. Das machte sie so lange, bis ihr Vater mit der letzten Kuh fertig war. 


	„So, das war die Letzte, jetzt bring sie alle und auch 


	die Pferde auf die Weide. Danach bringst du die Milch zu Matt, verstanden.“ Sahra nickte, ihr Vater lief, von der Arbeit etwas erschöpft, zurück ins Haus.


	Sahra öffnete Box für Box und brachte jedes einzelne Pferd über den Hof zur Weide. Als letztes holte sie Karas. Doch anstatt ihn, wie die anderen, nur mit einem Seil zu führen, sattelte sie ihn.


	„So Karas, ich werde nicht warten, bis ich von Matt zurück bin, um mit dir zu reiten. Wir bringen jetzt die Kühe noch auf die Weide und dann reiten wir beide zu Matt mit der Milch und danach geht es los.“,


	flüsterte sie ihm ins Ohr, der mit seinem Kopf nickte.  Nachdem sie Karas gesattelt hatte, lief sie zu den Kühen und machte das Tor vom Gehege auf, dann lief sie zurück zu ihm und schwang sich mit einem Satz in den Sattel.


	„Also Karas, los geht es.“, sie zog an den Zügeln und Karas lief los. Als sie bei den Kühen war, lenkte Sahra ihn so, dass er die Kühe aufschreckte, damit sie aus ihrem Gehege liefen. Danach achtete sie darauf, dass die Kühe dicht beisammenblieben und führte sie zu der Weide. Alle Kühe blieben und liefen den Weg entlang. Als alle durch das offene Tor gegangen waren, schloss Sahra es und stieg wieder auf Karas.


	„Das haben wir gut gemacht, nicht war Karas?“ Karas hob den Kopf zufrieden.


	„Jetzt müssen wir nur noch die Kannen zu Matt bringen.“ Sie lief mit ihm zurück in den Stall. Dort standen die Kannen schon bereit. Sahra befestigte diese mit mehreren Seilen an Karas. Er wehrte sich gegen die schweren Kannen ein wenig.


	„Komm schon, es ist ja nicht für lange Karas und außerdem hast du schon oft die Kannen getragen. Also stell dich nicht so an.“ Sie band die letzte Kanne fest und stieg wieder auf Karas. Sie schwang die Zügel und Karas lief los. Schnell lief er aus dem Stall auf den Hof und von dort aus auf den Weg zur Straße. Karas lief so schnell, dass Sahra und er schon im nächsten Moment auf der Straße zum Dorf waren und ritten in die Richtung. Sahra spürte, wie der Wind in ihren Haaren wehte und sie fühlte sich einfach nur großartig. Sofort waren Sahra und Karas am Dorf angekommen, Sie ritten schnell durch die Straßen und Gassen des Dorfes. Dabei schrammten sie nur knapp an anderen Leuten vorbei. Einige schrien ihr wütend hinterher. Als sie um eine Ecke bogen, musste Sahra scharf bremsen. Sie hätte fast den Schmied überrannt, der ebenfalls gerade dabei war, um die Ecke zu laufen. Beiden stand der Schreck im Gesicht, doch schnell kam der Schmied wieder zur Besinnung und musste anfangen zu lachen.


	„Sahra, du hast mich aber erschreckt. Was bist du denn so schnell hier unterwegs?“, fragte der Schmied mit lachender Stimme. Sie lächelte ihn an.
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